


verstand. In gewisser Hinsicht gefiel es mir
sogar nicht. Aber ich erkannte sofort die
Situation, für die zu kämpfen sich lohnte.
Außerdem glaubte ich, daß wirklich alles so
sei, wie es aussah, daß dies tatsächlich ein
Arbeiterstaat wäre und daß die ganze
Bourgeoisie entweder geflohen, getötet
worden oder freiwillig auf die Seite der
Arbeiter übergetreten sei.

Ich erkannte nicht, daß sich viele
wohlhabende Bürger einfach still verhielten
und vorübergehend als Proletarier
verkleideten.

Gleichzeitig mit diesen Eindrücken spürte
man etwas vom üblen Einfluß des Krieges.
Die Stadt machte einen schlechten,
ungepflegten Eindruck, die Boulevards und
Gebäude waren in einem dürftigen Zustand,



bei Nacht waren die Straßen aus Furcht vor
Luftangriffen nur schwach beleuchtet, die
Läden waren meist armselig und halb leer.
Fleisch war rar und Milch praktisch nicht zu
erhalten, es gab kaum Kohle, Zucker oder
Benzin, und Brot war wirklich sehr knapp.
Schon zu dieser Zeit waren die Schlangen der
Leute, die sich nach Brot anstellten, oft
mehrere hundert Meter lang. Doch soweit
man es beurteilen konnte, waren die Leute
zufrieden und hoffnungsvoll. Es gab keine
Arbeitslosigkeit, und die Lebenskosten waren
immer noch äußerst niedrig. Auffallend
mittellose Leute sah man nur selten und
Bettler außer den Zigeunern nie. Vor allen
Dingen aber glaubte man an die Revolution
und die Zukunft. Man hatte das Gefühl,
plötzlich in einer Ära der Gleichheit und



Freiheit aufgetaucht zu sein. Menschliche
Wesen versuchten, sich wie menschliche
Wesen zu benehmen und nicht wie ein
Rädchen in der kapitalistischen Maschine. In
den Friseurläden hingen Anschläge der
Anarchisten (die Friseure waren meistens
Anarchisten), in denen ernsthaft erklärt
wurde, die [11] Friseure seien nun keine
Sklaven mehr. Farbige Plakate in den Straßen
forderten die Prostituierten auf, sich von der
Prostitution abzuwenden. Die Art, in der die
idealistischen Spanier die abgedroschenen
Phrasen der Revolution wörtlich nahmen,
hatte für jeden Angehörigen der abgebrühten,
höhnischen Welt der englisch sprechenden
Völker etwas Rührendes. Man verkaufte
damals in den Straßen für wenige Céntimos
recht naive revolutionäre Balladen über die



proletarische Brüderschaft oder die Bosheit
Mussolinis. Ich habe öfters gesehen, wie ein
des Lesens fast unkundiger Milizsoldat eine
dieser Balladen kaufte, mit viel Mühe die
Worte buchstabierte und sie dann, wenn er
dahintergekommen war, zu der passenden
Melodie sang.

Während der ganzen Zeit war ich in der
Lenin-Kaserne, angeblich, um für die Front
ausgebildet zu werden. Als ich in die Miliz
eintrat, hatte man mir gesagt, daß ich am
nächsten Tag zur Front geschickt werden
solle. Aber in Wirklichkeit mußte ich warten,
bis eine neue centuria zusammengestellt
wurde. Die Arbeitermiliz, in aller Eile zu
Beginn des Krieges von den Gewerkschaften
aufgestellt, hatte man bis jetzt noch nicht
nach dem Vorbild der regulären Armee



organisiert. Kommandoeinheiten waren der
›Zug‹ (sección, d. Ü.) mit etwa dreißig Mann,
die centuria mit etwa hundert Mann und die
›Kolonne‹ (columna, d. Ü.), praktisch nichts
anderes als eine große Zahl Soldaten. Die
Lenin-Kaserne bestand aus mehreren
großartigen Steinbauten, einer Reitschule und
weitläufigen, gepflasterten Höfen. Sie war
früher als Kavalleriekaserne benutzt worden,
die man während der Kämpfe im Juli erobert
hatte. Meine centuria schlief in einem der
Ställe unter den Steinkrippen, auf denen noch
die Namen der Kavalleristen standen, die die
Pferde zu versorgen hatten. Die Pferde hatte
man erbeutet und an die Front geschickt, aber
die Ställe stanken noch immer nach
Pferdepisse und verfaultem Hafer. Ich blieb
ungefähr eine Woche in der Kaserne. Ich
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